
WOHNMONITOR
Zu wenig Wohnraum, zu hohe 
Kauf- und Mietpreise, ein veralte-
ter Wohnungsbestand und Fort-
zug – die Problematik des Woh-
nungsmarktes macht auch vor der 
Euregio Maas-Rhein nicht Halt. 

Um den Wohnstandort rund um 
das Dreiländereck nachhaltig zu 
stärken, wurde das Interreg Projekt 
„Wohnmonitor EMR“ gestartet. De-
mographische Trends, wohnungs-
wirtschaftliche Entwicklungen und 
weitere Aspekte, die eng mit dem 
Thema Wohnen verknüpft sind, 
fasst der Wohnmonitor zu einer ein-
heitlichen statistischen Datenbasis 
zusammen. Somit ermöglicht er die 
grenzübergreifende Transparenz 
zu steigern und einer fortlaufenden 
Separierung der Wohnungsmärkte 
entlang von Kommunal- und Staats-
grenzen aktiv entgegen zu wirken.
Seit April 2019 läuft die Projekt-
arbeit, die im Rahmen des EU-Pro-
gramms INTERREG V-A EMR mit 
736.034,32 Euro vom Europäischen 

Fonds für Regionale Entwicklung 
der Europäischen Union gefördert 
wird. Die euregionalen Partner des 
Region Aachen Zweckverband sind 
das Ministerium der Deutschspra-
chigen Gemeinschaft Belgiens, Liège 
Europe Métropole und die nieder-
ländische Provinz Limburg.
Über die Zusammenarbeit im Pro-
jektkonsortium hinaus findet eine 
Kooperation mit den zuständigen 
staatlichen Behörden für Planung, 
Bauen und Wohnen sowie sämtli-
chen internationalen Fachexpert*in-
nen statt. Die Städte und Gemein-
den in der Euregio Maas-Rhein sind 
in das Projekt eingebunden, um ihre 
Wünsche und Anforderungen an die 
entwickelnde Datenbasis einzubrin-
gen und wohnrelevante Statistiken 
und Geoinformationen bereit zu 
stellen. Diese teilregionalen Kom-
munikations- und Abstimmungs-
prozesse werden von jeder Partner-
region organisiert.

Die Kernziele des Projektes sind:
•	 eine beständige grenzüber- 
	 greifende Wohnverflechtungs- 	
	 und 	Wohnungsmarktanalyse 	
	 über die allgemein zugänglichen 	
	 Daten- und Indikatorensets 		
	 hinaus,
• 	 der Aufbau einer trinationalen 	
	 Informationsbasis mittels eines  
	 grenzüberschreitenden har- 
	 monisierten Datenmodells,
• 	 die Entwicklung einer karten- 
	 gestützten Webanwendung – 	
	 dem regionalen und euregio- 
	 nalen Wohnmonitor.
Als erwartetes Ergebnis und Mehr-
wert dieser Zusammenarbeit 
entsteht eine neue gemeinsame 
informelle Informations- und Ko-
operationsbasis im Bereich Woh-
nen, wie sie bislang noch in keiner 
europäischen Grenzregion existiert, 
die der EMR eine abgestimmte, 
vorausschauende und verträgliche 
Entwicklung des Wohnungsmarktes 
ermöglicht.

SCHAFFHAUSEN  
2030: EIN 
KRAFTWERK  
FÜR SOZIALE 
ENERGIE

Die generelle Attraktivität eines 
Standorts wird nicht nur von den 
ökonomischen Bedingungen ge-
prägt. Die individuellen Entschei-
dungen für oder gegen einen 
Lebensmittelpunkt folgen in hohem 
Masse auch sozialen Präferenzen: 
Menschen werden von anderen 
Menschen angezogen. Bei vergleich-
barer Qualität harter Standort-
faktoren wie Arbeits- oder Bil-
dungsmöglichkeiten geben soziale 
Beziehungen den Ausschlag. Und 
das gilt immer häufiger nicht nur für 
die Entscheidungen der Menschen, 
sondern auch für die der Unterneh-
men. 
Eine hohe Lebensqualität hat viel 
mit sozialen Kontakten zu tun. Wenn 
Menschen zusammenkommen, 
dann entsteht Energie. Es handelt 
sich dabei nicht um Energie im phy-
sikalischen Sinne, es handelt sich 
vielmehr um soziale Energie. Diese 
Energie entfaltet sich durch Interak-

tionen in einer Gruppe. Der Sozio-
loge Hartmut Rosa, der den Begriff 
der sozialen Energie während der 
Coronakrise geprägt hat, sagt dazu: 
«Wenn meine Beobachtung zutrifft, 
dass viele jetzt das Gefühl haben, 
durch die tendenzielle Isolation ihre 
Energie verloren zu haben, dann be-
stätigt das nur die Vermutung, dass 
die Quelle, welche die Bewegungs-
energie der Moderne erzeugt, nicht 
in den Individuen liegt, sondern in 
den sozialen Wechselwirkungen zu 
suchen ist.» 
Für die zukünftige Entwicklung des 
Kantons Schaffhausen spielt des-
halb die Produktion von sozialer 
Energie eine entscheidende Rolle. 
Diese Energie entsteht durch den 
Austausch von Ideen, Gedanken 
und Emotionen. Je häufiger, je 
länger und intensiver solche Inter-
aktionen sind, desto mehr soziale 
Energie wird produziert. 
Die soziale Energie ist aber nicht nur 
die Kirsche auf der Sahnetorte. Es 
gibt eine Rückkopplung auf die Wirt-
schaftlichkeit. Denn die hohe Chan-
ce für Face-to-face-Kontakte gilt als 
Schlüsselfaktor für den Erfolg einer 
Stadt. Eine hohe Bevölkerungs-
dichte schafft viele Gelegenheiten 
für gezielte und zufällige Face-to-
face-Kontakte und erzeugt dadurch 
ein innovatives Klima. Je dichter die 

Menschen zusammenleben, umso 
grösser ist die Chance, Neuem wie 
Menschen, Ideen, Projekten und 
Produkten zu begegnen. Die Logik 
dahinter ist folgende: Je grösser eine 
Stadt, desto mehr Interaktionen gibt 
es. Das führt zu Innovation. Denn 
Neues nährt sich hauptsächlich von 
unterschiedlichen Menschen mit 
unterschiedlichen Ideen, Fähigkei-
ten und Inspirationen.
Der Kanton Schaffhausen kann hier 
gerade von seiner Mittelposition 
zwischen Land und Metropole pro-
fitieren. Denn er kann die Anzie-
hungskraft einer Schwarmregion mit 
der Erdung einer Nestregion ver-
binden, in die man nach dem Aus-
schwärmen immer wieder zurück-
kommt. Ohne Bienennest auch kein 
Bienenschwarm – die Verbindung 
scheinbar gegensätzlicher Welten 
kann ein produktives Spannungsfeld 
und damit Dynamik erzeugen. Die 
Aufgabe der kantonalen Institutio-
nen ist dabei nicht so sehr, soziale 
Energie selbst zu produzieren, 
sondern den Menschen Rahmen 
und Möglichkeiten zu schaffen, um 
selbst Energie zu erzeugen. 
Eine sozial vibrierende Region ent-
steht nicht über Nacht. Denn es 
ist deutlich einfacher, eine neue 
Bushaltestelle zu bauen, als die Be-
wohnerinnen und Bewohner dazu 

Karin Frick ist Leiterin Research und Mitglied der 
Geschäftsleitung des Gottlieb Duttweiler Instituts. 
Die Ökonomin analysiert Trends und Gegentrends 
in Wirtschaft, Gesellschaft und Konsum.

Christina Breuer und Fabian Thimm vom Region Aachen Zweckverband koordinieren das grenzüber-
schreitende Interreg V-A Projekt „Wohnmonitor EMR“ und befassen sich mit Wirtschafts-, Raum-, und 
Strukturwandelfragestellungen im grenzüberschreitenden Kontext. 

„NUR DIEJENIGEN,  
DIE SICH AUF EINEN  
PERSPEKTIVEN- 
WECHSEL EINLASSEN, 
WERDEN ETWAS NEUES  
GESTALTEN.“ 

Ich lebe den Spruch:  
Erst Offizier (unter anderem mit 12 Wochen Aachen), 
dann SIEMENS, jetzt Startup-CEO. 7mal studiert  
(davon 4mal erfolgreich :) 

„RAUM OHNE  
INNOVATION 
IST MÖGLICH  
ABER SINNLOS.“
Prof. Markus Hesse & Tom Becker

NACHBAR-
SCHAFTS- 
FRAGEN. 
Perspektiven und Probleme 
grenzüberschreitender Raumpla-
nung im Franco-Luxemburgischen 
Terrain

Grenzüberschreitende Raum-
planung ist vielerorts mit der He-
rausforderung konfrontiert, dass 
die wirtschaftlichen und sozialen 
Räume immer weniger mit den 
institutionellen Räumen von Politik, 
Planung und Verwaltung überein-
stimmen. Dies gilt für Stadtregio-
nen allgemein, doch erst recht für 
Grenzregionen. Grund hierfür sind 
nicht nur die ständig wachsende 
Mobilität von Erwerbstätigen und 
Wohnbevölkerung oder von Gütern 
und Dienstleistungen. Der Abbau 
klassischer Grenzregime hat ein 
Vakuum in politisch-administrativer 
Hinsicht hinterlassen, das durch 
grenzüberschreitende Kooperation 
bisher noch nicht angemessen ge-
füllt werden konnte. Dies zeigt sich 
auch in gut vernetzten Wirtschafts- 
und Sozialräumen wie dem Franco-
Luxemburgischen Grenzraum. Als 
Besonderheit kommt hier hinzu, 
dass die wirtschaftlichen Potenziale 
der beteiligten Regionen sehr unter-
schiedlich sind. Die daraus resul-
tierenden räumlichen Disparitäten 
erscheinen auch im internationalen 
Vergleich extrem.
Raumplanung im grenzüber-
schreitenden Kontext muss die 
Lebens- und Wirtschaftsräume als 
funktionale Räume anerkennen. 
Wir versuchen, dies am Beispiel des 
Franco-Luxemburgischen Grenz-

raums zu veranschaulichen. Der Bei-
trag befasst sich mit drei zentralen 
Fragen: erstens, mit welcher Kon-
stellation grenzüberschreitender 
Räume haben wir es hier zu tun? 
Zweitens: was wurde bisher sowohl 
von der Planung als auch von der 
Wissenschaft unternommen, um die 
Grenzregion zu steuern bzw. zu ver-
stehen? Und schließlich: was konnte 
damit bisher erreicht werden?
Unsere Ausführungen zeigen, dass 
Planung, deren Verantwortung an 
den politischen Grenzen endet, zu 
kurz greift. Allerdings gibt es für 
die übergreifende Steuerung der 
Grenzregionen keine Patentrezepte 
oder robuste Anleitungen. Spekta-
kuläre und rein raumpolitisch mo-
tivierte Großprojekte führen nicht 
zum Erfolg. Ähnlich verhält es sich 
bei solchen grenzregionalen Pla-
nungsstrategien, die unzureichend 
in die nationalen, regionalen und 
lokalen Kontexte eingebettet sind.
Unsere These: Grenzüberschreiten-
de Raumplanung im Franco-Luxem-
burgischen Terrain muss, erstens, 
den Raum als multi-skalar und 
multi-funktional konstruiert denken. 
Zweitens sollte sie auf die Spezifika 
des Raumes eingehen, vor allem 
seine teils extremen Ungleichheiten 
der wirtschaftlichen Entwicklung. 
Diese Ungleichheiten haben drittens 
die grenzüberschreitende Mobilität 
gesteigert, was die noch stark na-
tionalstaatlich geprägte Praxis von 
Politik und Planung herausfordert.
Unser Beitrag stellte zunächst das 
historisch gewachsene Geflecht der 
Region entlang der Franco-Luxem-
burgischen Grenze dar. Anschlie-
ßend wurden bestehende Formen 
der grenzüberschreitenden Koope-
ration präsentiert, sowohl aus Sicht 

der Praxis wie aus der Perspektive 
der  Wissenschaft. Als Fallbeispiel 
widmeten wir uns einem Planspiel, 
in dem PraktikerInnen die grenz-
überschreitende Planung „testen“. 
Der Beitrag sollte zeigen, dass die 
Raumplanung im Franco-Luxembur-
gischen Areal mit einer durchaus 
schwierigen Konstellation konfron-
tiert ist. Gleichwohl hat man in der 
Vergangenheit viel unternommen, 
um grenzüberschreitend zu koope-
rieren. Das Wesentliche – eine Koor-
dination raumrelevanter Entwicklun-
gen und Planungen – wurde jedoch 
noch nicht erreicht. Ist das Glas der 
grenzüberschreitenden Planung 
halbvoll oder halbleer? Der Weg der 
transnationalen Verständigung auf 
konkrete Ziele, Strategien und Ins-
trumente ist hier ebenso mühsam 
wie anderenorts. Da die Etablierung 
verbindlicher Instrumente in abseh-
barer Zeit unwahrscheinlich ist, hat 
man sich primär auf sogenannte 
win-win-Projekte konzentriert.
Diese Projekte sind scheinbar alter-
nativlos. Indes konnten sie die aus 
den scharfen wirtschaftsräumlichen 
Ungleichheiten hervorgehenden 
Spannungen nicht mindern. Auch 
das Einschieben einer formalen Pla-
nungsebene würde die gemeinsame 
Raumplanung nicht voranbringen. 
Die bisherige Planungspolitik ist 
informell, hat keine Entscheidungs-
kompetenz und ist bereits schwer-
fällig genug. Die Planung des Funk-
tionsraums Großregion sollte im 
Sinne einer flexiblen, raumbezoge-
nen Strategie verfolgt werden, nicht 
als kleinteilige Planung: strategisch 
und zukunftsorientiert, aber eher 
inkrementell denn per Detailsteue-
rung.

VOM WISSEN-
SCHAFTSPARK 
ZUM LEBENS-
RAUM – DER 
POTSDAM  
SCIENCE PARK

Hintergrundinformationen

a.	Potsdam: 182.000 Einwohner; 
mehr als 40 wissenschaftliche 
Institute; ca. 25.000 Studenten an 6 
Universitäten 
b. Entstehungsjahr – Die Entwick-
lung des PSP begann 1991 mit der 
Gründung der Universität Potsdam 
nach der Wiedervereinigung der 
beiden deutschen Staaten; Ansied-
lung verschiedener außeruniversi-
tärer Institute in den Folgejahren; 
viele infrastrukturelle Entwicklungen 
wie Innovationszentrum GO:IN, Stu-
dentenwohnungen, Kindergarten, 
Supermarkt etc.
Heute: ca. 12.500 Menschen for-
schen, arbeiten und studieren; 3 
Max-Planck- und 2 Fraunhofer-In-
stitute, die Universität Potsdam, das 
Brandenburgische Staatsarchiv und 
mehr als 30 Firmen und Start-ups 
gestalten gemeinsam einen „Cam-
pus der Zukunft“

c.	Bebaute Fläche – mehr als 50 
Hektar, insgesamt zehn Hektar ste-
hen beim Technologie-Campus zum 
Verkauf; weitere 60 Hektar Entwick-
lungsfläche
d.	Technologiebereiche: exzellen-
ter Standort für Forschung in den 
Bereichen Life Sciences, Chemie, 
Physik, Polymerforschung, Analytik, 
Diagnostik, Medizintechnik, Gravita-
tionsphysik, Geowissenschaften und 
Informatik
e.	Anzahl der Unternehmen:  
mehr als 30
f.	 Anzahl der Mitarbeiter: mehr als 
3.000 und 9.500 Studenten

Einleitung / Historie

Der Wissenschaftspark Potsdam 
in Golm ist der größte und am 
schnellsten wachsende Standort für 
innovative Lösungen in Branden-
burg. Wir sind Teil der Potsdamer 
Wissenschaftslandschaft, die mit 
mehr als 40 international renom-
mierten Forschungsinstituten einen 
einzigartigen Forschungscluster und 
Campus im Grünen bildet – gut er-
reichbar von Berlin und dem Flug-
hafen Schönefeld.
Wir wollen, dass der Wissenschafts-
park Potsdam weiterwächst. Um 
wissenschaftsnahe Unternehmen 
und Dienstleister anzulocken, 
stehen sieben Hektar Gewerbe-

flächen zum Verkauf sowie zahl-
reiche Labor- und Büroflächen zur 
Miete bereit. Wir bieten modernste 
Infrastruktur und alles, was man 
zum täglichen Leben braucht - von 
Wohnungen über Einkaufsmöglich-
keiten bis hin zu einer zweisprachi-
gen Kindertagesstätte.
Der Wissenschaftspark Potsdam 
blickt auf eine lange und wechselvol-
le Geschichte zurück. 
Nach der Wiedervereinigung 
Deutschlands im Juli 1991 über-
nahm die neu gegründete Universi-
tät Potsdam die Liegenschaften in 
Golm. Zunächst wurden dort Teile 
der geisteswissenschaftlichen Fakul-
tät angesiedelt, später die Fach-
bereiche Geisteswissenschaften, 
Mathematik und Naturwissenschaf-
ten. Etwa zur gleichen Zeit, 1992, 
förderten strategische politische 
Entscheidungen die Ansiedlung von 
großen Forschungsgesellschaften 
im ehemaligen Osten. Als erste 
außeruniversitäre Einrichtung nahm 
1994 das Max-Planck-Institut für 
Molekulare Pflanzenphysiologie sei-
ne Arbeit in Golm auf. Zwei weitere 
Max-Planck-Institute, Kolloide und 
Grenzflächen und das Institut für 
Gravitationsphysik (Albert-Einstein-
Institut), folgten 1999. In den Jahren 
2000 und 2006 wurden das Fraun-
hofer-Institut für Angewandte Poly-
merforschung und das Fraunhofer-

Institut für Biomedizinische Technik, 
das heute Institut für Zelltherapie 
und Immunologie heißt, gegründet.
Um Start-ups und Gründer an-
zuziehen, wurde 2007 das GO:IN 
Innovationszentrum eröffnet. In den 
folgenden Jahren wurde die Infra-
struktur des Parks weiter ausge-
baut: ein Kindergarten, Studenten-
wohnheime, Einkaufsmöglichkeiten, 
ein Konferenzzentrum und mehrere 
Erweiterungen der ansässigen For-
schungsinstitute. Im Jahr 2015 zog 
das Brandenburgische Staatsarchiv 
in den Wissenschaftspark ein.
Seitdem hat sich der Wissenschafts-
park Potsdam zu Brandenburgs 
größtem und innovativstem Stand-
ort für Forschung und Wirtschaft 
entwickelt. In der aktuellen Ausbau-
phase entstehen mehr als 30.000 
Quadratmeter Labor- und Büroflä-
chen, weitere zehn Hektar werden 
auf dem Technologiecampus für 
Forschung und Produktion erschlos-
sen.

Lessons Learned/Empfehlungen

• 	 Der Mensch muss in den  
	 Mittelpunkt der Planungen  
	 gerückt werden
• 	 Netzwerke und gemeinsame 	
	 Arbeitsgruppen sind besonders 	
	 wichtig

• 	 Unterstützung aller Stakeholder 	
	 (insbesondere politischer  
	 Akteure) notwendig
•	 Standortmanagement muss für 	
	 ein nachhaltiges Geschäfts- 
	 modell über eigene Flächen 	
	 verfügen (ist bei uns nicht der 	
	 Fall) – ansonsten ist eine  
	 institutionelle Förderung  
	 notwendig
•	 Gelegenheiten zum Austausch 	
	 (Cafés, Shared Spaces,  
	 Veranstaltungen) fördern  
	 Kooperation und Innovation
• 	 Die Entwicklung eines Start-up- 
	 Ökosystems bringt Innovation  
	 und Lebendigkeit
• 	 Ein physischer Ort für das  
	 Zusammentreffen unterschied- 
	 licher Zielgruppen befördert die  
	 Identität des Standortes
•	 Das Thema Nachhaltigkeit muss 	
	 in der weiteren Entwicklung 	
	 noch stärker berücksichtigt  
	 werden
• 	 Gute Konzepte für das Marke- 
	 ting (international und regional)  
	 erhöhen die Bekanntheit und 	
	 Attraktivität für Investoren und 	
	 Unternehmen
•	 Ansprechpartner vor Ort  
	 müssen die Unternehmen  
	 kennen und persönliche  
	 Kontakte pflegen

• 	 Das Kennenlernen anderer  
	 Parks öffnet den Horizont und  
	 bringt neue Ideen für eigene  
	 Entwicklungen

GRENZÜBER-
SCHREITENDE 
ZUSAMMEN- 
ARBEIT NL – DE 
Grenzüberschreitende Zusammen-
arbeit hat sich in der IBA-Parkstad 
nicht in Form von Projekten nieder-
geschlagen, wohl aber im Einfließen 
der deutschen (IBA) Planungskultur 
in die niederländische. Wir müssen 
im kommenden Jahr noch einge-
hender untersuchen und auswer-
ten, was das bedeutet hat, doch 
möchte ich schon ein grobes Bild 
zeichnen, auch wenn das momen-
tan nur auf Erfahrungen basiert und 
noch nicht wissenschaftlich aufge-
arbeitet wurde. 

„Polderm_o_d_e_l_l_“ 
_v_e_r_s_u_s_ _P_l_a_n_u_n_g_ _
Die auffälligsten Unterschiede 
zwischen uns sind kulturell und ver-
waltungstechnisch: Wie entstehen 
Pläne und Initiativen, wie werden sie 
ausgewählt, wie verläuft der Prozess 
von der Initiative zur Umsetzung? 
Das scheint im Groben der wesent-
liche Unterschied zwischen der nie-
derländischen und der deutschen 
Planungs- und Entscheidungskultur 
zu sein. 
NL = Poldermodell: sich wiederho-
lender Vorgang zwischen Denken 
und Tun, mehr auf Fachwissen 
und Intuition basierend. Das Motto 
lautet: Jeder macht mit, wir sind 

alle Eigentümer, wir suchen eine 
Konsens-Lösung, in der sich jeder 
wiederfinden kann und bei der 
niemand außen vor bleibt bzw., um 
im Bild zu bleiben, absäuft. Eine in-
formelle Kultur. 
DE = Planung: Aufsetzen einer 
durchdachten Strategie, basierend 
auf soliden Untersuchungen, gründ-
lich abgewogenen Entscheidun-
gen und guter Organisation. Man 
untersucht, entscheidet sich für den 
besten Weg, ernennt einen Chef, 
beschließt etwas und setzt es um. 
Eine formelle Kultur. 

Poldermodell und Planung in 
der Praxis 
Mit der Organisation einer IBA in 
den Niederlanden haben wir ein 
deutsches Instrument, eine deut-
sche Tradition der niederländi-
schen P_l_a_n_u_n_g_s_k_u_l_t_u_r_ 
_a_n_g_e_p_a_s_s_t_._ _W_i_r_ _“pol-
dern und pl_a_n_e_n_”. In seiner 
einfachsten Form bedeutet das, um-
fassend und locker zu planen und 
auf die Expo zuzupoldern. Aus der 
großen Bandbreite an Einsendun-
gen nach dem Offenen Projektauf-
ruf ergab sich keine Kernvision oder 
Kernstrategie. Stattdessen wurde 
ein Schwungrad entworfen, 10 
Kriterien wurden aufgesetzt und ein 
ganzer Haufen an Ideen und Exper-
ten, die aus all dem etwas Brauch-
bares machen sollten, kam zusam-
men. Und dann waren da noch die 
Entscheidungsträger (Verwaltungs-
anteilseigner der IBA Parkstad), die 

auch alle mithalfen und polderten, 
um die Füße trocken zu halten (will 
sagen: die Beiträge wurden gerecht 
verteilt).  

Wichtige Instrumente: 
Allianzfabrik & Offener Projekt-
aufruf: Jeder macht mit und jede 
Idee ist wertvoll. 

Die IBA startete mit einer Alli-
anz- oder Bündnisfabrik, in der 
Menschen und Organisationen mit 
einem Bedarf oder Anliegen, Ange-
bot oder einer Idee für die Region 
zusammengebracht wurden, mit 
dem Ziel der Stärkung der sozialen 
und wirtschaftlichen Struktur. Das 
war dann die Basis für die beim 
Offenen Projektaufruf 2014 ein-
gereichten Projekte. 320 Projekte 
kamen zusammen. 

Entwicklungsräte und Experten-
rat: Einsatz von Fachwissen 

Die Experten beschäftigten sich 
anschließend unter Leitung der IBA 
mit der Frage, welche Projekte aus 
dem Offenen Projektaufruf wertvoll 
waren und warum? Welche Zu-
kunftsaufgaben gibt es? Die Exper-
ten und Entwicklungsräte kategori-
sierten die Projekte, untersuchten 
Themen und veredelten Projekte, 
indem sie Initiativen zusammen-
brachten und mit den Initiatoren 
oder anderen weiter ausarbeiteten. 

Partizipatives Verfahren:  
Einsatz von Fachwissen 

Die IBA hat diese (deutsche) Me-
thode häufiger an sensiblen Orten 

„DIE IBA PARKSTAD KOMBINIERT  
EIN DEUTSCHES INSTRUMENT MIT  
NIEDERLÄNDISCHER KULTUR, MAN  
SIEHT DIE PRAXISRESULTATE VON  
POLDERMODELL PLUS PLANUNG.”

„INNOVATION UND FORTSCHRITT ENTSTEHT, WENN MENSCHEN  
SICH UNBEFANGEN IM RAUM BEGEGNEN KÖNNEN UND BEREIT SIND  
MUTIG NEUE WEGE ZU GEHEN. DAS RHEINISCHE REVIER SOLLTE  
LEBENSRÄUME FÜR INNOVIERENDE MENSCHEN BIETEN UND IHREN  
INNOVATIONEN PHYSISCHEN RAUM ZUR ENTFALTUNG.“
Christina Breuer 

„INNOVATIONEN ENTSTEHEN DORT, 
WO IHNEN RAUM GEBOTEN WIRD. WIR 
SOLLTEN DAS RHEINISCHE REVIER 
ALSO ZU EINER REGION ENTWICKELN, 
DIE INNOVATIONEN FÖRDERT UND WO 
SICH INNOVATIONEN AUCH PHYSISCH 
AUSBREITEN KÖNNEN.“
Fabian Thimm

„ES IST DEUTLICH EINFACHER, EINE NEUE  
BUSHALTESTELLE ZU BAUEN, ALS DIE BEWOHNERINNEN 
UND BEWOHNER DAZU ZU BRINGEN, AN EBEN DIESER 
BUSHALTESTELLE EIN GESPRÄCH ANZUFANGEN.“

Tom Becker 
Studierte Humangeographie und 
Geschichte. Arbeitet seit 2008 als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter im 
Bereich Stadtforschung an der 
Universität Luxemburg. Zu seinen 
Forschungsschwerpunkten gehö-
ren u.a. integrierte Stadtentwick-
lung, Städtepolitik in Luxemburg 
und Europa, grenzüberschreiten-
de Raumplanung sowie evidenz-
basierte Politikgestaltung.

Agnes von Matuschka ist seit 2018 als Geschäftsführerin der Stand-
ortmanagement Golm GmbH im Potsdam Science Park tätig. Sie 
studierte Biologie an der Universität Hohenheim, Stuttgart und der 
FU Berlin mit Auslandsaufenthalten in den USA und in London. 
Nach dem Studium begann Sie Ihre Laufbahn bei der Europäischen 
Kommission in Brüssel zuerst als Praktikantin dann als temporäre Mit-
arbeiterin in der Generaldirektion Industrie. Dann folgte die Tätigkeit 
an der Technischen Universität Berlin, wo von Matuschka den Career 
Service aufbaute und ab 2004 den Gründungsservice leitete, der 
2010 zum Center für Entrepreneurship wurde. Hier begleitet Sie 100 
Start-ups aus der TU Berlin, warb erfolgreich die Auszeichnung EXIST 
– Die Gründerhochschule ein und baute lebendige Netzwerke in die 
Start-up Community als auch zu Innoationsstandorten in Deutschland 
und Europa auf. 

Mathea Severijns, Geschäftsführerin der  
Internationalen Bauausstellung Parkstad

eingesetzt: Mehrere Experten 
erläuterten ihre Vision von den Auf-
gaben, auf deren Grundlage dann 
der Rahmen für eine Entwicklung 
abgesteckt wurde. So kam beispiels-
weise das Projekt Leisure Lane 
zustande. 

Q-Board: Qualitätssicherung  
beim Entwicklungsprozess 

Das Q-Board bewachte den Ent-
wicklungsprozess von Projekten 
und korrigierte wo nötig hinsichtlich 
Qualität und Ambitionen. Das Q-
Board hat die IBA-Leitung bis zum 
Schluss beraten und erwies sich als 
sehr wertvoll für die Beschlussfas-
sung der Anteilseigner.
 
Schlussfolgerung 
Der Prozess der IBA Parkstad ist 
nicht auf deutsche Weise, auf der 
Grundlage einer allumfassenden 
Vision oder eines Gesamtplans zu-
standegekommen. Es ist ein schritt-
weiser und informeller Prozess, bei 
dem Zufall, Synergien und Handeln 
im Moment wichtig waren. ‘Trial and 
error’ ist uns nicht fremd. So haben 
wir oft Entscheidungen rückgängig 
gemacht und Pläne abgeändert. 
Das scheint der größte Unterschied 
zur deutschen Planungskultur zu 
sein. 

Prof. Markus Hesse 
Ausbildung in Geographie und 
Raumplanung. Seit 2008 tätig 
als Professor für Stadtforschung 
an der Universität Luxemburg. 
Befasst sich mit Fragen der Stadt- 
und Wirtschaftsgeographie, der 
räumlichen Planung sowie der 
Schnittstelle von Wissenschaft und 
Praxis.

Nico Gramenz 
Chief Executive Officer  
Factory Berlin

neuRaumdenken – erfolgreiche Räume für Innovationen schaffen – auch in Grenzregionen 
Eine Veranstaltung von…

Raumstrategien von Maas  
bis Rhein

Komplexe und sich schneller verän-
dernde Rahmenbedingungen sowie 
steigende Nutzungsansprüche an 
Raum und Boden erfordern, gerade 
in der Raumentwicklung, ein zu-
nehmend koordiniertes und inno-
vatives Vorgehen der lokalen und 
regionalen Akteure. Mit dem bereits 
gestarteten Strukturwandel steht 
insbesondere das Rheinische Revier 
vor großen Herausforderungen, 
die ebenfalls in der Rheinschiene 
und dem benachbarten Ausland 
spürbar sind. Mit der Erarbeitung 
von Raumstrategien starten in den 
eng verknüpften Verflechtungs-
räumen beiderseits Dialogformate 
zur Identifikation von Talenten und 
Begabungen der unterschiedlichen 
Teilregionen sowie zur Ableitung 
erster Zukunftspfade der künftigen 
räumlichen Entwicklung.

Raumstrategie Rheinisches  
Revier 2038+

Der bundespolitische Beschluss 
aus der Kohleverstromung auszu-
steigen führt zu weitreichenden 
Veränderungen in der Wirtschafts- 
und Raumstruktur des vom Braun-
kohleabbau geprägten Rheinischen 
Reviers. Neben der wirtschaftlichen 
Ausrichtung steht die Region mit 
Aufgaben wie der Nachnutzung 
der großflächigen Tagebaugebiete 
und Kraftwerksareale zugleich vor 
enormen Herausforderungen, aber 
ebenso großen Chancen.
Gleichzeitig werden bereits mit den 
laufenden und geplanten Förder-
programmen und -entscheidungen 
erste Weichen für die zukünftige 
Ausrichtung der Region gestellt. 

Vor dem Hintergrund der tief-
greifenden Veränderungen in der 
Wirtschaftsstruktur des Rheinischen 
Reviers ist der Schritt, sich auf 
einen ambitionierten Zukunftspfad 
für die Region zu verständigen, 
dringend notwendig. Nur durch 
eine gebündelte und zielgerichtete 
Anstrengung können so Folgen des 
Braunkohleausstiegs abgemildert, 
Potenziale gehoben und die Sicht-
barkeit des Profils der Region im 
nationalen und internationalen 
Kontext gestärkt werden. 
Mit der „Raumstrategie Rheinisches 
Revier 2038+“ werden die Entwick-
lungspotenziale, Talente und Bega-
bungen der Region aufgegriffen und 
hieraus ein räumlicher Zukunftspfad 
abgeleitet. Ziel ist es, eine integrier-
te Strategie für die räumliche Ent-
wicklung des Rheinischen Reviers 
bis zum Jahr 2038 und darüber 
hinaus zu erarbeiten.
Der Planungsprozess fängt dabei 
nicht bei „Null“ an, sondern kann auf 
zahlreichen Vorarbeiten der Region 
aufbauen. Neben den Ergebnissen 
und Fachbeiträgen der Regional- 
und Braunkohleplanung stellen die 
laufenden raum- und strukturwan-
delrelevanten Leitbild- und Pla-
nungsprozesse wichtige Bausteine 
zur Erarbeitung einer gemeinsamen 
und tragfähigen Zielvorstellung dar. 
Die hohe Entwicklungsdynamik des 
Strukturwandelprozesses, die Kom-
plexität der anstehenden Heraus-
forderungen und die heterogene 
Betroffenheit in den unterschied-
lichen Teilräumen erfordern dabei 
einen dynamischen und adaptiven 
Planungsprozess. Neben zeitlich ge-
staffelten langfristigen Zielaussagen 
für die Gesamtregion werden kurz- 
und mittelfristige handlungs- und 

lösungsorientierte Ansätze auf Teil-
raum- und Projektebene benötigt.
Der Raumstrategieprozess be-
schränkt sich daher nicht nur auf 
einen konkreten Zeithorizont oder 
räumlichen Bezugsraum, sondern 
bearbeitet gemeinsam mit den 
Akteuren in der Region strukturwan-
delrelevante und regionalbedeut-
same Fragestellungen zum Thema 
Raum mit unterschiedlichen zeitli-
chen und räumlichen Bezügen. 
Die Region des rheinischen Reviers 
umfasst 65 Städte und Gemeinden, 
besteht aus sieben Gebietskörper-
schafen und wird durch die Groß-
städte Aachen, Köln und Mönchen-
gladbach eingerahmt und erstreckt 
sich im Süden über die Eifel bis 
zur Grenze nach Rheinland-Pfalz. 
Der westliche Rand wird durch die 
Grenzen zu den Niederlanden und 
Belgien gebildet. Es bestehen enge 
räumliche Verflechtungen im Osten 
zur Rheinschiene, sowie im Westen 
an die Region Südlimburg und in 
Teile Belgiens. Neben Verkehrsan-
bindungen nach Amsterdam, Brüs-
sel sowie nach Köln und Düsseldorf 
weist das Rheinische Revier mit 
seiner Lage am Rhein-Alpen Korri-
dor, speziell im Bereich des Güter-
verkehrs, eine besondere Lagegunst 
auf. Dies zeigen auch die wirtschaft-
lichen Verbindungen zur Randstad 
und der Region Vlaams Ruit in den 
Niederlanden, zum Städtedreieck 
Aachen-Lüttich-Maastricht und zur 
Rhein-Ruhr Region im Nord-Osten. 
Mit einer Gesamtfläche von 4.977 
km² weist die Region ein in vielen 
Bereichen eher ländlich geprägtes 
polyzentrisches Siedlungsgefüge 
auf, wobei sich die Oberzentren 
eher am Rand des Reviers be-
finden. Neben schützenswerten 

Landschaftszügen und Kulturland-
schaften wird das Gebiet durch 
die Braunkohletagebaugebiete im 
Herzen der Region geprägt.
Im Spannungsfeld der Großstädte 
Aachen, Mönchengladbach, Düssel-
dorf, Köln und Bonn unterliegen 
die verfügbaren und freiwerdenden 
Flächen des vorwiegend ländlich ge-
prägten Rheinischen Reviers einer 
hohen Nutzungskonkurrenz. Das 
Revier besitzt mit seinen qualitätvol-
len Landschaftsräumen und hoch-
wertigen Böden für die Landwirt-
schaft einerseits besonders hohe 
freiräumliche Qualitäten und ist an-
dererseits durch seine Geschichte 
stark industriell verwurzelt. Darüber 
hinaus besitzt das Rheinische Revier 
mit seinen zahlreichen Hochschul- 
und Forschungsstandorten sowie 
durch seine gute infrastrukturelle 
Einbindung und Lage eine exzel-
lente Ausgangsposition um den 
Herausforderungen des Struktur-
wandels proaktiv zu begegnen.

Raumstrategie Zuid-Limburg

Die Herausforderungen jenseits der 
Grenzen sind ähnlich: die Nieder-
lande und Deutschland stehen vor 
dringenden Aufgaben, die sowohl 
lokal, national als auch weltweit 
eine wichtige Rolle spielen. Die Auf-
gaben betreffen den Klimawandel, 
die Energiewende, die zirkuläre 
Wirtschaft, die Infrastruktur, die 
Mobilität, die Gesundheit und den 
Wohnungsbau. Bei der Konkretisie-
rung eines neuen Standards, der 
durch die Politik unterstützt wird, 
ist es notwendig, sowohl Raum für 
neue Initiativen und Experimente 
als auch in Bezug auf Prozesse und 
Ergebnisse zu schaffen. Aus diesem 
Grund gilt es verschiedene Themen-

felder in der Tiefe in ihrem Raum-
bezug zu analysieren und Querver-
bindungen unter den Themenfelder 
zu erstellen. 
Im Fokus der Betrachtung stehen 
demnach die Themen: 
1.	Bevölkerung & soziale Kohäsion
2.	Mobilität & Infrastruktur
3.	Landschaft & Biodiversität
4.	Wirtschaft & Strukturwandel
5.	Bildung & Forschung
6.	Kultur & Identität
Die grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit und die damit einher-
gehende Internationalisierung als 
auch der Klimawandel und Innova-
tionen wie z.B. durch die Digitali-
sierung sind Querschnittsthemen, 
die integrativ in die Analyse und die 
Hypothesen mit einfließen. 
Mit der integrierten Betrachtung 
entstehen räumliche Visionen und 
Strategien für eine erste Raum-
strategie. Auf diese Weise wird das 
Projekt einen wesentlichen Beitrag 
zur Stärkung der räumlichen Quali-
tät des euregionalen Raums Zuid-
Limburg leisten.
Auch zeitlich ist es günstig an grenz-
überschreitenden Raumstrategien 
zu arbeiten. Von der einen Seite hat 
die Corona-Pandemie uns wieder 
vor eine Zeit zurückgeführt, wo 
Grenzübergänge nicht selbstver-
ständlich sind. Umso mehr wird 
deutlich, wie verzahnt das Leben 
und der Alltag an Grenzgebieten 
stattfindet. Von der anderen Seite 
ist auch die Politik motiviert und 
interessiert an euregionaler Raum-
entwicklung. Programme wie der 
Regio Deal Parkstad Limburg, aus 
dem die Raumstrategie Zuid-Lim-
burg gefördert wird, haben das Ziel 

der „Stärkung der sozio-physischen 
Lebensfähigkeit“ und zweitens der 
„Stärkung der räumlichen und so-
zioökonomischen Struktur“. 
Hierauf schließt ZL'EU mit seiner 
integrierten Strategie für die Region 
an. Mit der grenzüberschreitenden 
Raumstrategie bildet das Projekt 
eine Grundlage für die Zusammen-
arbeit zwischen der Regio Parkstad 
Limburg und der Städteregion Aa-
chen. Sie trägt dazu bei, Chancen zu 
nutzen und Hindernisse zu beseiti-
gen, mit denen Bürger und Unter-
nehmen konfrontiert sind, wenn 
es darum geht, Kultur grenzüber-
schreitend zu leben, zu arbeiten, 
Lebenswelten neu zu gestalten und 
zu erleben. Das Projekt stärkt zu-
dem die euregionale Denkweise der 
Bürger und Unternehmen, indem es 
zugängliche, grenzüberschreitende 
Beteiligungsformate rund um die 
integrierte Planung organisiert und 
unterstützt.

Warum also Raumstrategien? 

Die Lebensrealität der Menschen 
und die wirtschaftlichen Verflech-
tungen finden längst grenzüber-
schreitend statt. Es gilt daher die 
nationalen Impulse und Talente auf-
zunehmen und im Gesamtzusam-
menhang des gelebten Wirtschafts- 
und Lebensraums der Menschen 
zu kontextualisieren. Durch eine 
integrierte Betrachtung können so 
Potenziale und Innovationen beider-
seits der Grenze gefördert und die 
Lebensqualität für die Menschen in 
der Region verbessert werden. 

Canan Çelik, M. Sc.  
Wissenschaftliche Mitarbeiterin in Forschung  
und Lehre, RWTH Aachen University

Als Projektleiterin der Raumstrategie Zuid- 
Limburg im euregionalen Kontext koordiniert  
Canan Çelik das grenzüberschreitende Verbund-
vorhaben und ist verantwortlich für den  
regionalen Raumbildprozess „Raumstrategie  
Zuid-Limburg im euregionalen Kontext“.

Benjamin Vossen, M. Sc. 
Projektleiter Revierknoten Raum, RWTH Aachen 
University / Zukunftsagentur Rheinisches Revier

Als Projektleiter des Revierknotens Raums  
koordiniert Benjamin Vossen gemeinsam mit 
Christa Reicher einen der sieben Revierknoten 
und ist darin verantwortlich für den regionalen 
Raumbildprozess „Raumstrategie Rheinisches 
Revier 2038+“.

„INNOVATION IST EIN ZENTRALER BAUSTEIN  
UND MOTOR FÜR DIE RAUMENTWICKLUNG. DIESE 
MUSS SICH KONTINUIERLICH AN NEUE RAHMEN- 
BEDINGUNGEN UND ANFORDERUNGEN ANPASSEN  
UND DAHER FORTLAUFEND NEUE LÖSUNGEN  
ENTWICKELN UND UMSETZEN. ANDERSRUM KANN 
AUCH DER RAUM INNOVATION ALLER ARTEN  
BEGÜNSTIGEN. INSBESONDERE DEM ÖFFENTLICHEN 
RAUM, DER NUTZUNGSMISCHUNG UND DER RÄUM- 
LICHEN NÄHE KOMMT HIERBEI EINE BESONDERE  
BEDEUTUNG ZU.“
Benjamin Vossen

„PLANUNG OHNE INNOVATION  
WÄRE NUR EINE FORTFÜHRUNG DER  
GEGENWART UND DER RAUM OHNE  
INNOVATION NUR EINE BEGRENZTE  
RESSOURCE. AUS DIESEM GRUND GILT 
ES BEIDES ZUSAMMEN ZU BRINGEN 
UND RÄUME SO ZU GESTALTEN, DASS 
SIE INNOVATIV SIND UND ZUKUNFT  
ERMÖGLICHEN.“
Canan Çelik

ZIELE DER IBA BASEL 2020 

•	 Das Wachstum und Zusammenwachsen der Stadtregion langfristig 	
	 zu gestalten;
•	 Aus einer fragmentierten Agglomeration eine metropolitane Region 	
	 entwickeln
•	 Über Grenzen hinweg wachsen.

 
RESULTAT

•	 Aus 130 Projektideen: 40 Projekte entstanden und 20 davon in 		
	 der IBA-Zeit umgesetzt
•	 Neue Massnahmen und Projekt seitdem gefolgt
•	 Interkulturelle Kompetenz gesteigert
•	 Neue Planungskultur ermöglicht
•	 Qualitäten definiert (Bsp. 3Land Kriterienkatalog und  
	 Naturschutzstudie)
•	 Erkenntnis, dass Themen der Landschaft und Freiräume grenz- 
	 überschreitende städtebauliche Entwicklungen strukturieren können

„GEMEINSAM ÜBER  
GRENZEN WACHSEN.“

Monica Linder-Guarnaccia ist Geschäftsführerin 
der IBA Basel. Sie absolvierte Studien der Kommu-
nikationswissenschaften, Journalistik und Business 
Administration. Bereits in ihren früheren Tätigkeiten 
leitete sie erfolgreich Veränderungsprozesse. Ihr 
interdisziplinärer Ansatz fördert die interkulturelle 
Zusammenarbeit und die grenzüberschreitende 
Raumplanung. Die Baslerin lebt mit ihrer Familie in 
der trinationalen Region Basel.

zu bringen, an eben dieser Bushal-
testelle ein Gespräch anzufangen. 
Hierfür werden nicht nur Infrastruk-
turen, sondern auch Intra-Struktu-
ren benötigt, die offene Räume und 
Experimentierflächen für Menschen, 
Unternehmen und Institutionen 
bieten.
Je mehr Menschen agieren und 
interagieren, desto mehr soziale 
Energie kann produziert werden. 
Gerade für einen relativ einwohner-
schwachen Kanton wie Schaffhau-
sen kann es deshalb hilfreich sein, 
die bislang kaum adressierte Per-
sonengruppe der Abgewanderten 
zu aktivieren. Auch von jenseits der 
Kantonsgrenzen fühlen sich viele 
von ihnen weiterhin mit der Region 
verbunden, die sie geprägt hat. Eine 
Stärkung dieser Verbundenheit, 
beispielsweise durch ein kantona-
les Alumni-Programm, kann zum 
Wachstum der sozialen Energie im 
Kanton beitragen. 

Stefan Breit, Karin Frick und Marta Kwiatkowski: 
Schaffhausen 2030: Ein Kraftwerk für soziale 
Energie, GDI Rüschlikon 2021



Warum gehören Raum und Inno-
vation zusammen?

Im Strukturwandel im Rheinischen 
Revier suchen wir nach Lösungen zu 
ganz unterschiedlichen Fragestel-
lungen – Raum und Innovation sind 
hierbei zwei wesentliche Aspekte:
Wir brauchen Innovationen, um ge-
sellschaftlichen Herausforderungen 
in Stadt und Land, in den Bereichen 
Wirtschaft, Energie und Mobili-
tät – um nur einige zu nennen – zu 
lösen und damit Wertschöpfung zu 
erzielen.
Wir brauchen zudem eine offene 
Innovations- und Wagniskultur: Wir 
müssen Menschen dafür begeis-
tern, Innovationen zu entwickeln 
und zu erleben. Wir wollen sie er-
mutigen, über das typisch deutsche 
Phänomen der „German Angst“ hin-
wegzukommen, sich offen auf diese 
Zukunft einzustellen und darauf zu 
freuen.
Im Rheinischen Revier haben wir 
enorme Zukunftskompetenzen: Wir 
haben das technische Know-how, 
die Fachkräftebasis und wir beteili-
gen die Gesellschaft offen an diesen 
Prozessen.
„Edisons Lampe wurde nicht entwi-
ckelt durch die ständige Verbesse-
rung der Kerze.“ 
Das heißt, wir brauchen Trans-
formationsprozesse, die sicher 
unbequem sein können, die aber 

Chancen für eine langfristig positive 
Entwicklung im Rheinischen Revier 
bieten. 
Die momentane Situation ist, dass 
es eine Vielzahl von Akteuren gibt, 
die unterschiedlich miteinander 
vernetzt sind und die sich mit In-
novationen und der Fragestellung 
beschäftigen, wie wir diese in die 
Wirtschaft bringen. Sie arbeiten mit-
einander, teilweise kreisen sie mehr 
um sich. Das hat zur Folge, dass wir 
zum einen die gemeinsame Frage, 
wie wir den Raum im Rheinischen 
Revier (weiter-)entwickeln, damit wir 
erfolgreich sind, so wahrscheinlich 
nicht beantworten können. Zum 
anderen müssen wir diesen viel-
fältigen Innovationen eine hohe 
Sichtbarkeit geben. Wir brauchen 
daher ein funktionierendes, leis-
tungsfähiges Innovationsökosystem 
im Rheinischen Revier, in dem die 
Menschen stärker vernetzt mitein-
ander arbeiten, in dem thematische 
Cluster gebildet werden, in dem es 
sichtbare Leuchttürme gibt und, 
neben virtueller Vernetzung, zent-
rale Einrichtungen vor Ort, in denen 
sich Menschen begegnen werden. 

Darum brauchen wir ein Innova-
tion Valley

Dieser Innovationsraum ver-
langt eine Ordnung, so dass jeder 
Mensch seiner Arbeit und seinen 
Ideen nachgehen kann – wir aber 

voneinander wissen. Ein Raum, 
in dem optimale Bedingungen 
für die (Weiter-) Entwicklung von 
anwendungsorientierten und mit 
Wertschöpfungspotenzialen ver-
bundenen Kompetenzen und deren 
wirtschaftlicher Verwertung existie-
ren. Das ist eine zentrale Aufgabe 
der nächsten Jahre. 
Innovationstransfer sollte somit, 
erstens, räumlich und thematisch 
strukturiert sein. Die Erfahrung 
zeigt, dass kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen oft der Zugang 
in die Wissenseinrichtungen fehlt. 
Sie wissen nicht, wo sie wen wie 
erreichen können, weil es keine zen-
trale Stelle im Rheinischen Revier 
gibt, bei der sie Antworten auf ihre 
Fragen bekommen. 
Zweitens brauchen wir ein System, 
dass sich viel stärker an Unterneh-
men und an Gesellschaft orientiert. 
Innovation muss von den Bürgern 
gewollt und akzeptiert sein, sonst 
wird aus einer Invention nie eine 
Innovation – dies ist immer eine 
Sache von Angebot und Nachfrage 
bzw. Akzeptanz. 
Wir brauchen dabei eine Struktur, 
die es ermöglicht, dass Steuergel-
der, von denen wir im Rheinischen 
Revier profitieren werden, wirk-
sam und zielgerichtet ausgegeben 
werden.
Wenn man diese Aspekte miteinan-

der kombiniert – die gesellschaft-
liche Perspektive, die Wirtschaft, 
Industrie und Wissenseinrichtungen 
– dann werden wir zu wirtschaft-
lichen Lösungen kommen, die wir 
brauchen und die dann wieder Ein-
fluss auf die Gestaltung des Raumes 
haben. 
Insofern sind Innovation und Raum 
eng miteinander verknüpft. Bei 
diesen zentralen Fragestellungen 
brauchen wir beide Sichtweisen – 
und sicher noch einige mehr. 
Im Wirtschafts- und Strukturpro-
gramm (WSP) und im Revierpakt 
haben wir uns darauf verständigt, 
dass die Zukunftsagentur Rheini-
sches Revier diese zentrale Einheit 
für die Organisation des nötigen 
Innovationsökosystems ist und die 
schon jetzt eine hohe Sichtbarkeit 
hat. 
Damit können wir sicherstellen, 
dass die Menschen, die ins Rheini-
sche Revier kommen und jene, die 
bereits hier leben - und die sich 
Gedanken darüber machen, wie sie 
es schaffen, ihr Unternehmen in die 
Zukunft zu transferieren, welche 
Lösungsmöglichkeiten sie selbst 
entwickeln können und was sie an 
Beratung oder Know-how brauchen 
- eine räumlich verortete, zentrale 
Anlaufstelle haben, bei der sie er-
fahren, wer im Rheinischen Revier 
was kann und die ihnen Kontakte 
vermittelt. 

Um in diesem Raum eine hohe 
Sichtbarkeit zu erreichen, werden 
Innovation-Hubs eingerichtet, die 
auf bestimmte Fragestellungen ein-
zahlen. Im Rheinischen Revier gibt 
es bereits Gruppen, die sich zum 
Beispiel mit dem Thema Energie 
und Wasserstoff bzw. der Entwick-
lung von wirtschaftlichen Lösun-
gen beschäftigen (Brainergy Park); 
mit Fragen der Mobilität (Campus 
Aldenhoven); dem Themenfeld 
Ernährung (Food Campus) oder 
Textil – einem Themenfeld, in dem 
wir im Rheinischen Revier in Bezug 
auf die Entwicklung und Produktion 
von technischen Textilien und dem 
zugehörigen Maschinenbau heraus-
ragend aufgestellt sind.
Im Rheinischen Revier gibt es somit 
qualitativ hochwertige Ideenschmie-
den und Begegnungsräume, die als 
Leuchttürme oder Kristallisations-
keime für die weitere Entwicklung 
sorgen. Die Frage, die sich jetzt 
stellt, ist: Wie ordnen wir diese im 
Raum an und was heißt das für 
den Raum? – eine Frage, die wir bei 
neuRAUMdenken weiter diskutiert 
haben.

„WIR BRAUCHEN TRANSFORMATIONSPROZESSE,  
DIE SICHER UNBEQUEM SEIN KÖNNEN, DIE ABER  
CHANCEN FÜR EINE LANGFRISTIG POSITIVE  
ENTWICKLUNG IM RHEINISCHEN REVIER BIETEN.“

Prof. Dr. Christiane Vaeßen, Geschäftsführerin  
der Region Aachen und Vorsitzende des  
Revierknotens Innovation und Bildung der  
Zukunftsagentur Rheinisches Revier

neuRAUMdenken
1.0 – 17. Mai 2021 – Zoom

neuRAUMdenken

WAS HAT RAUM(ENTWICKLUNG) MIT  
INNOVATIONEN ZU TUN?
HAT SICH JEMAND SCHON EINMAL DIESE FRAGE 
GESTELLT? SICHERLICH.
HAT SIE JEMAND BEANTWORTET?  
WAHRSCHEINLICH.
HAT SIE JEMAND FÜR DAS RHEINISCHE REVIER 
BEANTWORTET? WAHRSCHEINLICH NICHT.

Logisch, dass Sie weitere Expert*innen einladen, um das zu diskutieren und zu beleuch-
ten. Also initiieren sie gemeinsam eine neue Konferenz – neuRAUMdenken, erstmalig am 
17.05.2021, online, via Zoom. Und neuRAUMdenken stößt sofort, mit knapp 150 angemeldeten 
Teilnehmer*innen, auf großes Interesse.
Folgende Fragen bewegen uns dabei:
Wie kann man Räume gestalten, die – besonders in Grenzgebieten – erfolgreich  
Innovationen hervorbringen und damit nachhaltig Wertschöpfung und Beschäftigung fördern?
Wie fördert Raum eine Innovationskultur? Und umgekehrt wie tragen Innovationen  
zu einer für die Menschen lebenswerten Raumentwicklung bei?
Wie kam es zu Erfolgsstorys, Räumen, die als besonders innovativ gelten?  
Welche Antworten geben Europäische Räume?
Diesen kleinen „Tagungsband“ haben wir für diejenigen erstellt, die als Sprecher*innen dabei 
waren und uns alle inspiriert haben. Und für diejenigen, die nicht dabei sein  
konnten und die sich nun inspiriert fühlen, beim nächsten Mal, geplant ist Mai 2022,  
bei neuRAUMdenken, Version 2.0 dabei zu sein. 
Lassen Sie sich also nun inspirieren.
Herzlichst,
Ihre beiden Revierknoten Raum und Innovation/Bildung  
der Zukunftsagentur Rheinisches Revier 

WAS HAT RAUM(ENTWICKLUNG) MIT  
INNOVATIONEN ZU TUN?

WAS HAT RAUM(ENTWICKLUNG) MIT  
INNOVATIONEN ZU TUN?

neuRaumdenken – erfolgreiche Räume für Innovationen schaffen – auch in Grenzregionen 
Eine Veranstaltung von…
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Mit dem politischen Beschluss 
zum frühzeitigen Ausstieg aus der 
Braunkohleförderung spätestens im 
Jahre 2038 steht die westdeutsche 
Transformationsregion, das Rheini-
schen Revier im Städteviereck zwi-
schen Aachen, Mönchengladbach, 
Düsseldorf und Köln, vor enormen 
gesellschaftlichen, ökonomischen, 
ökologischen und gestalterischen 
Herausforderungen. Aus der „größ-
ten Landschaftsbaustelle Europas“ 
soll – so der Anspruch und die Ziel-
setzung – die erste klimaneutrale 
Modellregion Europas werden. 
Aber mit welchen Strategien und 
Konzepten kann der Umbau einer 
Region, die seit dem 19. Jahrhun-
dert von Bergbau, Industrie und 
Umsiedlung geprägt ist, gelingen? 
Wie entstehen ein Raumbild und 
eine tragfähige Vision von einer 
zukunftsfähigen Region? Und wie 
sieht ein Prozessdesign aus, das die 
Erfahrungen und Erwartungen der 
Menschen vor Ort mit dem Exper-
tenwissen zusammenbringt? Und 
welche Rolle kommt der Innovation 
zu, um eine Schubkraft für den 
Transformationsprozess zu gene-
rieren?
Expertinnen und Experten unter-
schiedlicher Disziplinen, organisiert 
in verschiedenen Revierknoten, 
haben sich diesen Fragen und 
dieser ambitionierten Zukunftsauf-
gabe angenommen. Sie entwickeln 
Strategien, Projekte und letztendlich 
Perspektiven für das Revier. Mit der 

Konferenz neuRAUMdenken ha-
ben die Revierknoten Bildung und 
Innovation und der Revierknoten 
Raum den Versuch unternommen, 
Themen der jeweiligen Aufgaben-
felder zu verschränken und hieraus 
Synergieeffekte zu entwickeln. 
Innovationen bilden die Grundlage 
des heutigen Zusammenlebens und 
beeinflussen zukünftige Lebens-
realitäten maßgeblich mit. Eine 
besondere Rolle im Entstehungs-, 
Reife- und Transferprozess von 
Innovationen nimmt der urbane 
Raum ein. Der Raum wird nicht nur 
durch Innovationen geprägt, son-
dern hat auch eine zentrale Position 
in deren Entstehung und Verbrei-
tung inne. Diese Wechselwirkung 
wird nachfolgend anhand von drei 
Ansätzen exemplarisch skizziert: 

1. Strukturwandel als lokal und 
weltweites Phänomen

Der Städtebau und die Stadtent-
wicklung sind lokal, regional und 
international aufgefordert, sich mit 
den gesellschaftlichen Veränderun-
gen auseinanderzusetzen und neue 
räumliche, gestalterische und stra-
tegische Lösungen für Quartiere, 
Städte und Regionen anzubieten. 
Die Aufgabe, die im Rheinischen 
Revier vorliegt, ist ein weltweites 
Phänomen. Phasen von Wachstum, 
Stagnation und Schrumpfung folgen 
unmittelbar aufeinander. Vor die-
sem Hintergrund kann es nicht nur 

um die Neuerfindung der Region 
gehen, sondern eher um einen breit 
aufgestellten Austausch- und Lern-
prozess, der den stetigen Wandel 
im Blick hat und Innovationen kons-
truktiv nutzt. 
Beispielhaft wird der Paradigmen-
wechsel von Städten und Gemein-
den in den USA thematisiert und 
auf Projekte verwiesen, bei denen 
digitale Technologien Innovationen 
angetrieben, zu einer verbesserten 
Dienstleistung und letztendlich zu 
mehr Lebensqualität geführt haben. 
Das Projekt eines Netzwerkes zur 
Telegesundheit, durchgeführt von 
Architekt*innen und Planer*innen 
an der University of Virginia zeigt 
- kartografisch anschaulich – den 
Zugang zu Krankenhäusern und 
macht damit zugleich die Unter-
versorgung in den ländlicheren 
Räumen deutlich. Eine Maßnahme, 
um der identifizierten Unterver-
sorgung entgegenzuwirken ist, das 
eingesetzte Telehealth-System. Bei 
diesem Projekt RCN Virgina geht es 
um die Entwicklung von Netzwerken 
neuen Typs, die in einem interdiszi-
plinären und integrativ arbeitenden 
Konsortium (insg. 14 Partnerorgani-
sationen) aus Wissenschaft, Praxis 
und Kommunen den Sektor Smart 
City unterstützen. Ein besonderer 
Mehrwert liegt darin, dass digitale 
Technologien die Sicherung der 
Daseinsvorsorge von Kommunen 
im ländlichen Raum unterstützen 
können. Diese Gemeinden weisen 
höhere Barrieren im Zugang zu 

Informationen über Ressourcen 
und Dienstleistungen auf als in 
einer urbanen Agglomeration. Diese 
Etablierung und Unterstützung von 
sog. „Pipeline“- Projekten zu den 
Themenfeldern Bildung, Gesund-
heit etc. wird als Prototypenent-
wicklung betrachtet, die in der Folge 
reproduziert werden kann, um 
die notwendige Schubkraft für die 
Transformation vor Ort zu entfalten. 
In der Umsetzung wird eine interak-
tive Karte entwickelt, die Nachbar-
schaften und die Bewohner in den 
Prozess einbindet. Eine dynamische 
Website bildet nicht nur die Aktivitä-
ten ab, sondern stellt ein lebendiges 
Tool für die Weiterentwicklung der 
räumlichen Matrix und des Netz-
werkes an sich dar und ermöglicht 
gleichermaßen den Transfer – dank 
der technologischen Innovation. 

2. Innovation zwischen Verlust 
und „Neuerfindung“ von Raum 

Wenn sich Architekt*innen und 
Planer*innen mit dem Wandel von 
Städten und Gebäuden befassen, 
dann betonen sie gerne unter 
dem Stichwort „Zukunft braucht 
Herkunft“ die über viele Jahre ge-
wachsenen räumlichen Strukturen, 
Traditionen und Gesetzmäßigkeiten. 
Diese gilt es zu berücksichtigen und 
zu wertschätzen. Sie machen letz-
ten Endes die Identität des Raumes 
aus und sind damit ein wichtiger 
Faktor für die Identifikation der 
Menschen mit ihrer Heimat. 

Im Rheinischen Revier ist die Pro-
jektfamilie „Orte der Zukunft“ an 
den Start gegangen. Eine typolo-
gische Differenzierung der unter-
schiedlichen Orte zeigt die beson-
deren Charakteristiken und ihre 
Zukunftsprofile. Zu dieser Projekt-
familie gehören das verlassene Dorf 
Morschenich, der Zukunftsterrasse 
Elsdorf genauso wie die großen 
Kraftwerksstandorte. Sie können 
und sollen beispielhaft aufzeigen, 
wie Zukunft räumlich und gesell-
schaftlich gestaltet werden kann. In 
diesem Kontext stehen Fragen nach 
der Tradition und der neuen Identi-
tät im Vordergrund. 

3. Urbane Resilienz durch  
Innovation 

Im Rahmen des Kongresses der 
Nationalen Stadtentwicklungspolitik 
wurde im Mai 2021 das Memoran-
dum „Urbane Resilienz“ präsentiert. 
In der Präambel heißt es:
„Die Europäische Stadt war immer 
wieder Krisen und Katastrophen 
ausgesetzt, sie konnte sich diesen 
immer wieder erfolgreich anpassen 
und sich zugleich weiterentwickeln. 
Somit entstanden soziale, technolo-
gische, kulturelle und ökonomische 
Innovationen, mit gestalterischen 
und planerischen Regeln für die 
Baukultur.“ Urbane Resilienz be-
schreibt dabei die Fähigkeit eines 
städtischen Systems und seiner Be-
völkerung, bei Krisen oder Katastro-
phen widerstandsfähig zu reagieren, 

sich anzupassen und sich zugleich 
hinsichtlich einer nachhaltigen 
Stadtentwicklung umzugestalten. 
(BMI 2021) Ein intelligentes Vorge-
hen im Sinne von urbaner Resilienz 
bedeutet auch, Flächenkonkurren-
zen auf den Prüfstein stellen.  
Im Wesentlichen geht es darum, von 
lokalen, aber auch internationalen 
Beispielen zu lernen und Chancen 
für transformative Veränderungs-
prozesse zu nutzen sowie Städte 
und Gemeinden gegenüber Krisen 
und Katastrophen zu schützen. Hie-
raus ergeben sich in erster Linie vier 
Handlungsstrategien: 
•	regionale Zusammenarbeit  
	verbessern,
•	flexible Governance-Strukturen 	
	ermöglichen, 
•	zivilgesellschaftliches  
	Engagement fördern und 
•	Zentren neu programmieren. 
Vielfach liegen dabei der Erhalt von 
Strukturen und die Notwendigkeit 
radikaler Veränderung nahe beiein-
ander und erfordern Möglichkeits-
räume. Innovation muss vor diesem 
Hintergrund – neben der techni-
schen Dimension – vor allem auch 
die soziale Dimension einschließen 
und den Menschen vor Ort zu 
einem wichtigen Akteur des Trans-
formationsprozesses machen. 

Prof. Christa Reicher leitet den 
Lehrstuhl und das Institut für 
Städtebau, RWTH Aachen Uni-
versity. Im Rahmen ihrer Tätigkeit 
befasst sie sich mit komplexen 
urbanen Strukturen – vom regio-
nalen und gesamtstädtischen Kon-
text, über die Ebene des Quartiers 
bis zum Gebäude. In ihrer Rolle 
als Vorsitzende des Revierknotens 
Raums ist sie verantwortlich für 
den regionalen Raumbildprozess 
„Raumstrategie Rheinisches Revier 
2038+“.

„INNOVATIONEN SIND DIE GRUNDLAGE UNSERES HEUTIGEN ZUSAMMENLEBENS UND  
WERDEN UNSERE ZUKÜNFTIGE LEBENSREALITÄT MASSGEBLICH BEEINFLUSSEN.  
DAS RHEINISCHE REVIER MIT DEM ANSPRUCHSVOLLEN TRANSFORMATIONSPROZESS WILL  
EUROPÄISCHE KLIMANEUTRALE MODELLREGION WERDEN. VOR DIESEM HINTERGRUND  
KOMMT DER FRAGE DER ENTSTEHUNG VON INNOVATION EINE GROSSE BEDEUTUNG ZU.  
WELCHE WECHSELWIRKUNGEN BESTEHEN ZWISCHEN INNOVATION UND RAUM?  
WIE KANN INNOVATION DIE QUALITÄTSVOLLE GESTALTUNG VON RÄUMEN BEFÖRDERN?  
MIT NEURAUMDENKEN WOLLEN WIR DIESEN FRAGEN NACHGEHEN.“

Den Strukturwandel erfolgreich 
bewältigen und das Rheinische 
Revier in eine von Nachhaltigkeit 
und wirtschaftlicher Stabilität mit 
sicheren Arbeitsplätzen geprägte 
Zukunft zu führen, ist unser Auf-
trag. 

Daher ist wichtig, dass wir als Zu-
kunftsagentur auch den Prozess der 
räumlichen Veränderung begleiten. 
Dieser betrifft unzählige Bereiche 
und ist dadurch ein hoch komple-
xer. Tatsächlich haben wir es mit 
einer der größten Veränderungen 
zu tun, die Nordrhein-Westfalen in 
den vergangenen Jahrzehnten er-
lebt hat. 
Deutschland steigt aus der Braun-
kohle aus, spätestens bis 2038. Und 
bis dahin wollen wir das Rheinische 
Revier mit seinen Stärken insbeson-
dere in den Bereichen Industrie und 
Forschung zu einer Demonstrati-
onsregion für klimaneutrale Indus-
trie mit internationaler Strahlkraft 
entwickeln. Dieses Vorhaben ist 
auch in dem Reviervertrag veran-
kert, den das Land mit der Region 
am 27. April geschlossen hat. Land 
und Bund fördern den Strukturwan-
del intensiv: 14,8 Milliarden Euro 
sind für den Zeitraum bis 2038 für 
Projektförderung zugesagt.
Aus anderen Strukturwandelprozes-
sen haben wir gelernt, dass dieser 
Prozess aber bis dahin nicht abge-
schlossen sein, sondern uns für ein 
oder zwei Generationen beschäfti-
gen wird. Daher ist unerlässlich, in 
den nächsten zehn Jahren für den 
Wandel und seine Folgen vorausbli-
ckend und nachhaltig die Weichen 

zu stellen. Einen Fahrplan hierfür 
liefert unser Wirtschafts- und Struk-
turprogramm. Mit im „Zug“ Struktur-
wandel sitzen selbstverständlich die 
Menschen vor Ort – weswegen wir 
sie in diesem Prozess aktiv mitneh-
men wollen. Dies geschieht in Form 
von Bürgerbeteiligung und Verarbei-
tung von gemachtem Input. 
Sie beteiligen, abholen, mitnehmen 
bedeutet auch, dass wir klarma-
chen, dass das, woran viele in dieser 
Region Anteil hatten, nämlich sich 
mit dem Abbau und der Veredelung 
von Braunkohle zu beschäftigen, 
nichts Falsches war. Im Gegenteil: 
Es war ein Prozess und es war ein 
Wirtschaften hier im Raum, das uns 
allen in Nordrhein-Westfalen und 
weit darüber hinaus genutzt hat 
und bis heute nutzt. Wir sind stolz 
auf die Tradition dieser Region. 
Mit dem Fortlauf der Zeit ändern 
sich gesellschaftspolitische Anfor-
derungen, passen sich neuen Zielen 
oder Prioritäten an. An diesem 
Wendepunkt befinden wir uns jetzt 
und haben die Chance, diese starke 
Region noch stärker, ja, zu einer 
echten Vorzeigeregion zu machen. 
Menschen waren, sind und bleiben 
dabei an erster Stelle. Und ihnen 
wollen wir nicht nur gute Perspek-
tiven beim Thema Arbeitsplätze 
bieten, sondern auch beim Thema 
Lebensqualität. 
Ein Ansatzpunkt hierfür ist die phy-
sische Veränderung der Landschaft: 
Wo heute Braunkohle abgebaut 
wird, bieten künftig Seen einen 
pittoresken Rahmen für Freizeit und 
innovative Wohngebiete. Ein Zuzug 

ins Rheinische Revier entlastet dann 
die Rhein-Metropolen mit ihrem 
Bevölkerungsdruck. Aber auch die 
Wirtschaft soll von der steigenden 
Attraktivität profitieren, indem 
weitere Anreize zum Ansiedeln hin-
zu¬kommen, damit Unternehmen 
nicht woanders, sondern hier wach-
sen und florieren. Mit Siedlungs- 
und Wirtschaftsflächenent¬wicklung 
ist derweil das Thema Mobilität eng 
verknüpft. Eine wesentliche Frage, 
die wir in diesem Kontext beantwor-
ten müssen, lautet: Wie können wir 
die Erreichbarkeit verbessern, ohne 
immer nur an zusätzliche Straßen 
und mehr Autos zu denken? 
All die Antworten, die wir finden, 
funktionieren zusammen nur, wenn 
wir Lösungen neu denken. Die 
Menschen hier haben ein Recht 
darauf, von uns Spitzenleistungen 
im Bereich Innovationen zu erwar-
ten. Und die Uhr tickt. Wir müssen 
schnell agieren können, ohne bei 
sprichwörtlichen „Schnellschüssen“ 
den Weitblick zu verlieren. Unsere 
Lösungen müssen auch in 20, 30 
und 40 Jahren noch dem interna-
tionalen Vergleich standhalten, im 
besten Fall den Referenzrahmen 
vorgeben, vor allem aber eine hohe 
Lebensqualität garantieren. 

„UNSERE LÖSUNGEN MÜSSEN AUCH IN 20, 30 
UND 40 JAHREN NOCH DEM INTERNATIONALEN 
VERGLEICH STANDHALTEN, IM BESTEN FALL DEN 
REFERENZRAHMEN VORGEBEN, VOR ALLEM ABER 
EINE HOHE LEBENSQUALITÄT GARANTIEREN.“ 

Bodo Middeldorf, Geschäftsführer der Zukunfts-
agentur Rheinisches Revier GmbH, war bis 2021 
Abgeordneter des Landtags von NRW, u.a. mit 
den Schwerpunkten in der Struktur- und Ver-
kehrspolitik.

Grund genug für zwei Akteurinnen im Strukturwandel des Rheinischen Reviers dieser  
Frage nachzugehen. Prof. Christa Reicher und Prof. Christiane Vaeßen, beide Vorsitzende 
eines so genannten Revierknotens in der Zukunftsagentur des Rheinischen Reviers,  
denken die beiden Themen Raum und Innovation schon länger gemeinsam. 


